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Philip wurde schon wieder aus dem Schlaf gerissen. Der nächtliche Krach von oben überraschte ihn mittlerweile nicht mehr, doch nervte er zunehmend. Was treibt man zum Teufel ständig um diese Uhrzeit? Er machte die Augen auf und versuchte wie immer die Geräusche zu interpretieren. Es war, als ob man Möbel schob. Mitten in der Nacht.


Philip mochte seine neue Nachbarin über ihm gar nicht und es war ihm auch klar warum. Diese Pampelmuse begegnete ihm fast täglich auf dem Weg zur Arbeit, was er gern hätte vermeiden können.


Er war ganz unglücklich mit seiner Körpergröße und für ihn als kleinen Mann waren mollige Frauen total abschreckend. Denn neben so einer würde er noch winziger und noch unattraktiver wirken. Nur große starke Männer haben das Glück auf den ersten Blick reizvoll auszusehen, egal, was sich in ihrer Nähe befindet.


Mit Frauen allgemein kam Philip eigentlich gut klar – solange sie ihn nicht an seine Mutter erinnerten. Und auch wenn er sich mal in eine verliebte, was nicht so häufig vorkam, war es oft kompliziert. Dann wurde er meistens schüchtern.


Die neue Nachbarin zog am Valentinstag ein und hat schon am ersten Abend eine Party gefeiert. Philip feierte nie Valentinstag. Er feierte auch nie Ostern oder Weihnachten. Er mochte einfach die dazugehörende Atmosphäre nicht. Alle diese Feste hatten aus seiner Kindheit heraus einen negativen Beigeschmack.


Philip machte seine Augen wieder zu in der Hoffnung einzuschlafen. Er versuchte, an nichts zu denken. Doch seine plötzlichen Erinnerungen gaben ihm keine Ruhe und schwirrten ihm durch den Kopf.


Erinnerungen aus der Kindheit hatte er viele. Der Tag, an dem er zum ersten Mal Heuschnupfen bekam, der Abend, an dem sich seine Eltern trennten, sein erstes eigenes Fahrrad … es waren verschiedene.


Die Trennung seiner Eltern erlebte Philip ziemlich früh. Als Erwachsener wusste er nicht mehr so viel darüber. Aber zum einen war da wohl der größere Altersunterschied. Sein Vater war elf Jahre älter. Zum anderen war seine Mutter wohl noch sehr jung, zumindest für westeuropäische Verhältnisse. Sie hat ihn mit neunzehn Jahren bekommen und musste deshalb auch heiraten.


Am Abend der Trennung hat Philip den Streit und auch zerbrechende Gläser gehört. Und dieses hysterisches „Sind wir dir so verhasst? Bravo!“


Am nächsten Morgen erzählte seine Mutter, dass sein Vater beim Versuch den Fernseher zu tragen unter das Gerät geraten sei und daraufhin ins Krankenhaus kam. Aber als Philip drei Tage später fragte, wann er seinen Vater im Krankenhaus besuchen darf, erzählte sie, er wäre bereits entlassen und auf einer Kur. Irgendwann war ihm dann klar, dass sein Vater nicht mehr zu ihm zurückkommen würde …


Es war nicht verwunderlich, dass das Ganze große Auswirkungen auf sein Benehmen hatte. Philip mochte keine Umarmungen. Er war das von zuhause nicht gewohnt. Weder seine Mutter noch seine Oma haben ihn umarmt und als eine Klassenkameradin das eines Tages machen wollte, hat es sich für Philip unangenehm angefühlt. Doch nach ein paar Jahren und vielen Umarmungen später hat es ihm irgendwann nichts mehr ausgemacht.


Sein Bruder Tom war ein absolutes Mama-Kind. Wenn er mal einen Tag von seiner Mutter getrennt war, war das schon sehr schlimm für ihn. Deshalb blieb er abends nie bei den Großeltern. Ihm gegenüber war Philip ein pflegeleichtes Kind. Seine Mutter konnte ihn einfach irgendwo absetzen und dort hat Philip dann gespielt, bis sie ihn wieder geholt hat.


Als er mit vier Jahren in den Kindergarten kam, hat Philip es dort genauso gemacht. Allerdings war er es nicht gewohnt mit anderen Kindern zu spielen. Er hatte auch keine Freunde. Deshalb spielte er nicht mit den anderen Jungen und ließ sie auch nicht bei ihm mitspielen. Das passte den anderen nicht und es gab ziemliche Spannungen.


Eines Tages spitzte sich das Ganze zu. Es flogen Bauklötze und Beleidigungen – acht Jungs gegen ihn alleine. Philip wusste wirklich nicht, wie er aus dieser Situation wieder rauskommen sollte.


Plötzlich mischten sich die Mädchen ein. Zuerst begriff er nicht, was die wollten. Aber dann merkte er, dass sie auf seiner Seite waren. Worauf die Jungs sich dann zurückzogen.


Die Jungen haben es noch ein paar Mal versucht, aber immer kamen die Mädchen wieder. Bis Philip dann endlich Ruhe vor den Jungs hatte.


Dafür fing Philip an ab und zu mit den Mädchen zusammen zu spielen. Puppen mochte er nicht, aber Seilhüpfen fand er gut. Zu seinem ersten Kindergeburtstag, bei dem Philip die Gäste selbst aussuchen durfte, waren nur Mädchen eingeladen. Er hatte inzwischen viele gute Freundinnen. Und danach kam er nur mit Mädchen gut klar. Kleine Jungs mochte er leider nicht.


Konflikte mit Jungs gab es anfänglich auch in der Grundschule. Aber irgendwann akzeptierten sie, dass Philip lieber für sich allein sein wollte. Erst in der Realschule fing er langsam an sich auch mit Jungs zu unterhalten. In Philips Haus waren drei Kinder, die alle in die gleiche Klasse gingen. Deshalb sind sie meistens zusammen in die Schule gelaufen. Aber gut war er in der Schule nicht. Die hat ihn damals wenig interessiert und er hat nie Hausaufgaben gemacht.


Philips erste Lehrerin war sehr nett. Viele Erinnerungen hatte er aber nicht. Inzwischen glaubte er, dass er in seine erste Lehrerin verliebt war. In der Grundschule hat Philip die vierte Klasse freiwillig wiederholt und bekam dann den Schulleiter als Klassenlehrer.


Der Schulleiter hat manchmal die Türe hinter sich abgeschlossen, wenn er hereinkam. Damit die Schüler, die zu spät waren, nicht mehr ins Klassenzimmer konnten. Er war sehr streng …


Nach der Trennung seiner Eltern fing Philips Mutter an zu arbeiten. Zunächst nur vormittags, bald aber den ganzen Tag. Deshalb gingen sein Bruder und er nach der Schule nicht nachhause, sondern zu den Großeltern und wurden erst abends von der Mutter abgeholt. Das war alles ziemlich unpraktisch. Denn wenn Philip ein Schulbuch bei seinen Großeltern vergessen hatte, musste er vor der Schule erst noch dorthin laufen und danach wieder in die Schule. Außerdem verstand er sich mit seiner Mutter nicht besonders gut. Und er hasste es, wenn sie in der Wohnung rauchte. Deshalb ging Philip irgendwann abends nicht mehr mit zu ihr, sondern blieb gleich bei seinen Großeltern. Mit elf Jahren ist Philip bei seiner Mutter ausgezogen und zu seinen Großeltern gegangen.


Früher wollte er Musik studieren. Damit waren seine Mutter und seine Oma nicht so richtig einverstanden. Informatik war dann okay.


Sein Studium hat Philip mit einundzwanzig Jahren begonnen. Finanziell haben ihn beide Elternteile unterstützt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch keine WG, sondern nur ein einfaches Zimmer gemietet. Weil es dort nicht mal eine Waschmaschine gab, musste er mindestens alle zwei Wochen zu seinen Großeltern zum Waschen fahren. Meistens hat er da dann auch seine Mutter gesehen. Leider nur gesehen, mehr war das auch nicht. Und er wusste selbst nicht, ob ihm das leid tat.


Informatik hatte Philip sich damals anders vorgestellt. Im Studium musste er dann mit der Zeit erfahren, dass Informatik nichts mit Computern zu tun hat und man das Studium theoretisch sogar abschließen kann, ohne eine einzige Zeile Programmcode zu schreiben. Es war alles nur viel Mathematik und Theorie. Deshalb hat das Studium ihm gar keine Freude gemacht und nach fünf Semestern hat Philip das Studium auch aufgegeben.


Danach hat er sich bei der Post beworben und sehr schnell eine Stelle als Hilfsarbeiter in einem Briefzentrum bekommen. Philip hat immer nachts von null bis sechs Uhr gearbeitet. Die vier Jahre waren bisher die schönste Zeit in seiner beruflichen Karriere. Da er dort alles schnell begriffen hat, wurde Philip überall eingesetzt, wodurch es sehr abwechslungsreich für ihn war. Er hatte endlich einfach nur noch Spaß an allem, was er tat.


Auch gab es einen großen Frauenanteil, die meisten kamen aus Osteuropa. Über diese Frauen hat Philip russischen Pop und die russische Sprache kennengelernt. Er fand osteuropäische Frauen sehr attraktiv. Viele hatten eine schmale Nase und ausgeprägte Wangenknochen. Philip fand das Ganze schön anziehend. Doch sein Privatleben blieb unerfüllt.


Erst danach begann er eine Ausbildung zum IT-Kaufmann, was dann tatsächlich etwas mit Computern zu tun hatte. Dort wusste Philip aber bereits schon das meiste und in der Berufsschule war er zum ersten Mal in seinem Leben ein Einserschüler.


Als Philip mit zweiundzwanzig noch immer keinen Sex hatte, wollte er das unbedingt mal ausprobieren und ist deshalb zum ersten Mal in einen Puff gegangen. Aber es war eine Katastrophe: Die Frau hat ihm viel Geld abgenommen und dann klappte bei Philip einfach nichts.


Es hat etwas gedauert, bis sich Philip nochmals in ein Bordell gewagt hat. Dieses Mal aber in ein anderes. Da hatte er dann mehr Glück mit der Frau und sogar sein Vergnügen. Doch schon beim ersten Mal hatten ihm seine Emotionen bei dem Besuch eigentlich mitgeteilt, dass diese Art Sex gegen Bezahlung absolut nicht seins ist, und er hat sich danach ziemlich beschissen gefühlt.


Die beiden weiteren Male, jeweils im angetrunkenen Zustand, hatten denselben Effekt. Es war ein kurzes, körperliches Stöhnen und dann ein sehr unangenehmes Reflektieren des Geschehenen.


Wie unendlich anders wäre hingegen eine echte Freundin, die Philips sexuellen Wünsche erfüllen könnte, nicht gegen Geld, sondern als Geschenk. Umgekehrt selbstredend genauso.


Gott weiß wie viele Männer gingen damals in den Puff, darunter gab es auch richtige Schweine, denen es darum ging, Frauen beim Akt zu erniedrigen. Und viele machten es, weil sie einfach keine Freundin fanden. Der Sex mit Prostituierten war für Philip meistens schlecht, die gesamte Situation hat er immer als demütigend empfunden. Auf Dauer konnte es nicht so bleiben …


Philips Bruder dagegen war ein ziemlicher Frauenheld. Er ließ nichts anbrennen. Ab und zu musste Philip dann seine neuen Ex-Freundinnen trösten, während sein Bruder schon mit der Neuen rummachte …


Philip bekam ab und zu von Tom Vorschläge: „Gehe aus, suche dir ein Hobby, besuche Ausstellungen, lerne Sprachen. Sicher musst du alles versuchen, um eine Freundin zu finden. Eben ausgehen, dich nicht abkapseln. Ob das Erfolg bringt, steht in den Sternen. Aber versuchen kann man es schon. Und was du lernen musst, ist, auch alleine Spaß zu haben.“ Diese Worte klangen ständig in Philips Kopf. Doch nichts brachte die notwendigen Ergebnisse. Denn leicht gesagt, aber schwer getan.


„Wo genau klemmt’s bei dir, Phil? Das ist doch so einfach, eine Frau anzureden!“


„So einfach ist das nicht.“


„Oh Mann, Alter, situationsbezogen ansprechen geht immer! Also einer Frau einen Platz unter deinem Regenschirm anbieten, Feuer geben, mit einer kleinen Münze für den Einkaufswagen aushelfen … solche Kleinigkeiten lassen den Raum um zu kommunizieren, ob mehr gewünscht wird.“


„Und wenn Frauen das nicht wollen?“


„Natürlich wollen Frauen angesprochen werden! Ein charmantes nettes Auftreten, dagegen hat keine Frau etwas. Der Klassiker ist außerdem, dass der Mann den ersten Schritt tut. Und über eine stilvolle Ansprache und ein Kompliment freuen sich fast alle Frauen. Nur sehr wenige reagieren darauf kalt abweisend.“


„Es ist kompliziert …“


„Überhaupt nicht.“


„Oh doch.“


„Probiere es einfach aus! Was hast du zu verlieren? Ein paar nette Worte und du wirst merken, ob es funktioniert oder nicht.“


„Was soll ich denn konkret sagen?“


„Tu so, als ob der Akku in deinem Handy leer wäre. Frag eine Frau, ob du ihr Handy kurz benutzen darfst. Beim Anrufen wähle einfach deine Nummer aus. Etwas übergriffig, hat bei mir aber mehrmals geklappt!“


„Also, du meinst: Guten Tag, ich bin Philip, darf ich Ihr Handy kurz ausleihen, weil ich telefonieren muss?“


„Genau.“


„Gehts noch? Wenn sie gar kein Guthaben hat oder …“


„Dann hast du Pech. Aber dann hast du es wenigstens versucht. Meine Güte, mach dir keinen Kopf, du kannst nichts falsch machen! Es ist völlig egal, was du sagst. Das spielt überhaupt keine Rolle. Gratuliere einfach den Frauen!“


„Gratulieren?“


„Na ja, so ungefähr: ‚Glückwunsch an Ihren Freund, weil er Sie hat!‘ Dann kann man sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und erkennt an ihrer Reaktion, ob sie einen Freund hat oder nicht. Bisher habe ich damit keine schlechten Erfahrungen gemacht.“ Tom machte einen schlauen Gesichtsausdruck.


„Weil du du bist! Und ich muss vielleicht sterben, ohne jemals eine Beziehung gehabt zu haben.“


Dieses Thema nervte Philip leicht, doch Tom hatte irgendein Interesse daran und versuchte es wieder und wieder. „Komm, jetzt mach kein Drama daraus!“


„Lass mich doch.“


„Ich gebe nicht auf.“


„Und warum nicht?“


„Ich habe das schon angedeutet. Jeder braucht eine Beziehung.“


Philip schwieg, weil er sich nicht mit seinem Bruder streiten wollte.


„Denk doch an deine Zukunft, Phil! Ich versuche dir zu helfen. Wir können mal zusammen durch die Stadt bummeln. Kennst du noch die Nadja, meine Kollegin? Die ist zwar etwas mollig, aber ganz nett, wir könnten mal alle zusammen was unternehmen!“


Philip schwieg immer noch. Wie wenig kannte sein Bruder ihn! Tom deutete sein Schweigen anders. Er brauchte seine ganze Redegabe, um Philip zu überzeugen, dass ein gemeinsamer Spaziergang notwendig wäre.


„Die Nadja …“


„Bitte keine Nadja! Es geht mir besser, als du glaubst. Ich weiß, du meinst es nur gut, Bruder, aber ich muss das allein durchstehen.“


Irgendwann definierte Philip sich nicht mehr als Single. Er sah sich als berufstätiger IT-Kaufmann, Kollege, Nachbar, Bruder und so weiter und lebte in verschiedenen Beziehungen. Manche von diesen Beziehungen waren sehr vage, andere intensiver. Philip trug einfach die Verantwortung für sich.


Eines Tages rief ihn sein Bruder an und erzählte ihm über einen Arbeitsplatz in einem guten Unternehmen. Er sagte, dass der aktuelle Administrator weggeht und ein neuer gesucht wird.


Daraufhin bewarb sich Philip dort. Das ging alles so schnell, dass die Stelle noch gar nicht offiziell ausgeschrieben war. Es gab noch keinen anderen Bewerber und Philips Bruder empfahl, sich nicht ganz so dumm anzustellen, weil die Stelle schon dadurch sicher wäre. Für Philip war es natürlich viel entspannter so ins Vorstellungsgespräch zu gehen.


Er bekam die Arbeit und machte ganz normale Aufträge. Am Anfang wurde ihm gesagt, was ein Computerprogramm machen muss und Philip hat es problemlos geschrieben. Das Programm sollte Daten von einem anderen Programm auslesen und diese an ein drittes Programm senden.


Es war zuerst nicht ganz einfach, aber es hat dann doch irgendwann funktioniert. Aus diesem Grund war Philip mit seinem Beruf zufrieden. Er versuchte noch einige Zeit sein Privatleben zu gestalten, doch das klappte einfach nicht. Die Frauen, in die er sich verliebte, wollten ihn einfach nicht. Philip konnte auch nicht unbedingt sagen, dass er in der falschen Liga gesucht hat. Wahrscheinlich gab es neben seiner Körpergröße noch andere Sachen, womöglich fehlte ihm das gewisse Etwas, was auch immer das aus Sicht einer Frau sein mochte.


Inzwischen glaubte Philip, er wäre nicht mehr ein Typ für eine feste Beziehung. Früher hätte er sich das wohl schon gewünscht. Doch dann wusste er, eine feste Beziehung würde ihn in seiner Freiheit einschränken. Mit diesem Gedanken schlief Philip ein.
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„Julia, Julia, Julia … Du bist … echt unklug … Aber weißt du, was dein größtes Problem ist? Ganz ehrlich, meine Liebe, dicke Frauen haben absolut keine Chance, das ist meine Meinung!“ Gabriel schüttelte langsam seinen Kopf und schaute die arme Frau an, die kurz davor war in Tränen auszubrechen. Endlich hatte er das ausgesprochen, was er bereits von Anfang an mit sich herumgetragen hatte.


Julia füllte sich völlig am Boden zerstört. Mit der Ehrlichkeit dieser Art hat sie gar nicht gerechnet. Sie sprach kein Wort dagegen und wartete einfach, bis er endlich ging. Sie wusste, dass ein einziges Wort lange Diskussionen provozieren kann. Doch sie hat schon alles gesagt.


Gabriel lernte sie vor zwei Jahren als Sozialleistungsempfänger mit mehreren Ausbildungen, unter anderem Maschinenmeister, kennen.


Er war ohne Wohnung, ohne Job, mit vielen Schulden und Ambitionen. Damals wollte Julia der Liebe eine Chance geben. Sie hat gedacht, mit Liebe schafft man alles!


Sie hat Kredite aufgenommen, Gabriel stand ja in der Schufa, alles auf ihren Namen. Er gaukelte ihr fast zwei Jahre vor, dass er einfach keinen Fuß auf den Arbeitsmarkt bekommt.


Anfangs hatte diese Haltung Julia verwirrt, inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangen, dass es ein Trick von ihm war. Gabriel wollte unbedingt frei sein und frei bleiben und sich in keine Gewohnheiten hineinpressen lassen. Er wollte keinem Menschen, weder seinem potenziellen Arbeitgeber noch seiner Freundin, das Gefühl geben, dass er bereit wäre, sich binden und manipulieren zu lassen.


Julia hatte auch fast die gleichen Einstellungen, unabhängig zu sein. Sie hat Gabriel finanziell unterstützt, aber in den anderen Sachen bestand sie darauf, dass sie ihn privat grundsätzlich nicht bediente. Weder kochte sie für ihn noch bügelte sie ihm seine Hosen oder räumte seinen Teller auf. Sie war sicher, dass er das selber konnte und sogar besser als sie. Und zum Glück begriff Gabriel sofort, dass es Julia darum ging, nicht zur Dienerin für alles degradiert zu werden.


Gabriel und Julia lebten zusammen, doch zahlen durfte sie alles, löste Versicherungen auf und nahm Kredite auf. Jetzt stand er vor ihr, schuldenfrei, und sie konnte nicht mal pünktlich ihre Miete bezahlen, weil die Kredite, die sie wegen Gabriel aufgenommen hatte, noch nicht komplett bezahlt waren. Das war für sie eine teuer erkaufte Lehre.


Julia war leider viel zu sehr bereit Fehler bei sich zu suchen und Dinge zu verzeihen, die man nicht verzeihen muss. Zum Glück konnte sie doch ein gesundes Selbstwertprogramm in ihr anschalten, das den Schalter umlegte, weil die Beziehung mit Gabriel keine richtige Liebe war. Julia wusste, dass sie übergewichtig ist. Und sie hat alles Mögliche dagegen versucht. Julia war ein Mensch, der sich gerne bewegt, sie ging wöchentlich zum Kraft- und Ausdauertraining ins Fitnessstudio. Sie machte ständig irgendeine Diät. Im Sommer fuhr sie Rad, joggte kleine Strecken und ging regelmäßig spazieren oder wandern. Trotzdem hatte sie nur ganz selten Phasen, in denen sie ihr Gewicht kontrollieren konnte. Abspecken und dann ist gut – leider geht so etwas nicht von heute auf morgen. Auch sie glaubte, dass man als dickere oder fülligere Frau bei Männern keine großen Chancen hat. Was nützt einer Frau ihre Ausstrahlung, ihr Wesen, ihre Gesamterscheinung, ihre positive Einstellung zu sich selbst, wenn Männer als Allererstes das Erscheinungsbild von Frauen beurteilen …? Vielleicht nur deswegen setzte sie große Hoffnungen in Gabriel, der sie damals sehr charmant angesprochen und mit ihr geflirtet hat, als ob sie die schönste Frau der Welt wäre. Doch nach nur zwei Jahren begriff Julia endlich, dass Gabriel nicht seine zukünftige Frau in ihr sah, sondern eine gute und sichere Möglichkeit sich von ihr finanzieren zu lassen. Er nutzte sie wegen des Geldes aus. Wie konnte sie nur so naiv sein?


Noch während Julias Studiums versuchten immer andere Studenten sich von ihr Geld auszuleihen. Erst ein bisschen, dann mehr. Julia hatte schriftlich nichts vereinbart, zumindest hatte sie kein Dokument, auf dem irgendeine Unterschrift war, und glaubte naiv, dass sie das Geld schnell wiederbekommen wird. Doch anscheinend wurde den Jugendlichen nicht beigebracht, wie man das geliehene Geld zurückgibt. Natürlich haben diese Personen das Geld nie zurückgegeben, obwohl Julia sich sehr bemüht hat es zurückzuholen. Und wenn Julia mal höflich nachfragte, wie der Stand der Dinge ist, bekam sie meist beleidigende Antworten.


So langsam war Julias Geduld mehr als am Ende. Sie hat zuerst entschieden nie wieder auch nur einen Cent auszuleihen. Das war keine perfekte Lösung, denn dadurch wurde sie von anderen Jugendlichen nur noch gemobbt und gehänselt, tat aber so, als würde es ihr nichts ausmachen.


Damit sie nicht ihr Leben lang wegen Geld ausgeschlossen bleibt, entwickelte sie neue Methoden, die ihr halfen, weitere Geldgeschäfte zu vermeiden. Das waren vor allem gut wirkende Ausreden. „Ich kann nichts verleihen, weil ich bereits selber geliehen habe.“ Es funktionierte hervorragend. „Ich habe einen Kredit aufgenommen. Wenn ich diesen zurückgezahlt habe, werde ich wieder Geld ausleihen können.“ Das funktionierte auch nicht schlecht. „Natürlich, erinnere mich einfach morgen daran.“ Dies konnte man so oft wie nötig wiederholen.


Zusätzlich hat Julia für sich Grundregeln bestimmt: kein Geld an Verwandte geben (garantiert wird nicht zurückbezahlt), kein Geld an Freunde geben (garantiert, dass man diese Freunde verliert) und niemandem sagen, dass man gespartes Geld hat.


Aus diesem Grund hatten Julia und ihre Mutter ziemliche Probleme miteinander.


Julias Mutter war religiös und etwas verrückt, weil sie ihren Glauben ziemlich aggressiv vertreten hat. Sie hat überall vermittelt, dass man in die Kirche gehen soll, dass man niemanden verurteilen darf, und viele anderen Dinge.


Als Kind empfand Julia das Ganze schmerzlos und sogar normal. Doch mit der Zeit bekam sie Schamgefühle für ihre Mutter, da diese eine gewisse Propaganda nicht nur bei der eigenen Bekanntschaft, sondern auch in Julias Freundschaftskreis versuchte. Außerdem wollte Julia nicht mehr blind annehmen, wofür sich ihre Mutter mit ihrer religiösen Kampagne einsetzte. Dass man immer bei allen Menschen, guten und schlechten, hilfsbereit bleiben muss, insbesondere, wenn einer finanzielle Probleme hat, die der andere lösen kann. Dass man „den Zehnten geben sollte“, wie die Bibel sagt. Und so weiter. Für Julia gab es keinen Zwang, auch keinen moralischen Zwang, das zu tun. Für sie war es auch wichtig, dass ein Mensch so glauben darf, wie er das möchte und ihm guttut.
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